
16 KULTUR KUL1 Freitag, 10. März 2023

Von Michael Scheiner

Regensburg. Ob „die griechi-
sche Sonne am Jazzhimmel“
aufgegangen ist, wie Jazzclub-
Vorstand Bernhard Lindner
mit poetischem Überschwang
die Bassistin Athina Kontou
mit ihrer Band Mother ange-
kündigt hat, mag jede Zuhö-
rende für sich selbst entschie-
den haben. Kontou und ihre
Mitspieler jedenfalls strahlten
bereits nach den ersten Stü-
cken ihres Konzertes über die
spürbare Begeisterung des
Publikums im bestens besuch-
ten Leeren Beutel.

Mit ihrem aktuellen Debütal-
bum „Tzivaeri“, das sie mit Mo-
ther aufgenommen hat, hat die
griechisch-deutsche Musikerin
einen veritablen Coup gelan-
det. Weit über die Fachpresse
hinaus ist das Album in vielen
Medien besprochen und in lan-

Die Bassistin Athina Kontou erforscht mit „Mother“ zwei Herzen in ihrer Brust

Ein neuer Stern am Ethnojazz-Himmel

gen Interviews vorgestellt wor-
den. Kein Wunder, dass Kontou
auch in der Oberpfalz auf An-
hieb viele neugierige Musik-
fans anziehen und durch die
Bank mit ihrer stark jazzbeton-
ten Ethnomusik entzünden
konnte.

Kontou hat auch selbst eine
indirekte Verbindung nach Re-
gensburg. In Weimar studierte
sie Jazzbass bei Manfred
Bründl. Der gebürtige Regens-
burger hat in den vergangenen
Jahren ebenfalls ethnische Tra-
ditionen aufgegriffen und in
seiner Musiker beleuchtet.

Die in Frankfurt am Main
und Athen aufgewachsene Bas-
sistin allerdings reflektiert mit
ihrem aktuellen Projekt das Le-
ben in zwei unterschiedlichen
Kulturkreisen und die damit
verbundenen Erfahrungen von
Einsamkeit, Verlust und Emig-
ration. Ganz besonders kommt

das im Titelstück „Tzivaeri“
zum Tragen, in einer tief an-
rührenden, ruhigen Instru-
mentalversion von Kontou neu
arrangiert. Das Folklied erzählt
von einer Mutter, die ihr Kind
wegschickt, damit es ihm ein-
mal besser geht. Luise Volk-
mann am Altsaxofon und Pia-
nist Lucas Leidinger geben den
Sehnsüchten, die dieser Volks-
weise eingeschrieben sind,
derart intensiv und ergreifend
Ausdruck, dass am Ende leise
Seufzer aus den Reihen spür-
bar ergriffener Zuhörender zu
hören sind. Schlagzeuger Do-
minik Mahnig gestaltet den
langsamen Song mit Glöck-
chen, kleinen Geräuschma-
chern und anderen Utensilien,
die auf einer Standtom verteilt
sind, mit klanglichen Farbtup-
fern. Dieses Bling-Bling setzt
der Kölner Musiker auch in an-
deren Songs ein: Er verteilt ein-

mal zum Dämpfen seines
Spiels eine Tasche alter Kla-
motten über das Schlagzeug
oder wirbelt eine Metallschei-
be mit seinen Stöcken rhyth-
misch so präzise durch die Luft,
dass einem der Mund offen ste-
hen bleiben kann.

Überhaupt die Band: Keiner
der exzellenten Instrumenta-
listen spielt sich jemals in den
Vordergrund. Selbst die Band-
leaderin mit ihrem runden vol-
len Ton und einer banddienli-
chen Spielweise hält sich eher
im Hintergrund. Erst gegen En-
de des emotional Schleusen
öffnenden Konzerts tritt sie mit
einem formschönen Solo ins
Rampenlicht. Der Schwer-
punkt solistischer Eskapaden
liegt naturgemäß bei der he-
rausragenden Volkmann an
Sopran- und Altsaxofon und
dem viel mit präparierten Klän-
gen aus dem Inneren des Flü-

gels spielenden Leidinger. Die
beiden ergänzen sich im ge-
schmackvollen und präzisen
Unisonospiel ebenso, wie in
warmherziger Begleitung des
jeweils anderen Solisten.

Vorrangig auf dem Sopran-
sax zeigt sich Volkmann zudem
als ausdrucksstarke Virtuosin,
die tief in die Klangwelt des
südlichen Balkans und klein-
asiatischer Volksmusiken ein-
taucht. Dem klagenden Klang
einer Duduk kommt sie in
einem armenischen Volkslied
so nahe, dass man sich verge-
wissern muss, welches Instru-
ment man tatsächlich hört.
Da liegt der Überschwang Kon-
tous bei der Vorstellung ihrer
Musiker nahe, wenn sie von
ihrem Quartett sagt, dass „ich
meine Band liebe!“ Neben fe-
derleichten, mitreißenden
Tänzen stellte die Band auch
einen wehmütigen Rembetiko
von Manolis Chiotis in einer
sehr freien Interpretation vor –
einer der spannendsten Mo-
mente eines an befreienden
und bewegenden Momenten
reichen Abends.

„Ich war mit Jesus beim Weißwurstessen“

Von Peter Geiger

Regensburg. Das Ganze ist
mehr als die Summe seiner Tei-
le? Ja, bei Wladimir Kaminer,
dem literarischen Kolumnis-
ten, der sich vor fast einem
Vierteljahrhundert mit seiner
Geschichtensammlung „Rus-
sendisko“ in den Verkaufs-
olymp hochschrieb und seither
als gefeierter Bühnenstar
durch die Lande tingelt, trifft
das ziemlich präzise zu.
Denn all die von ihm gesam-
melten und zu Geschichten
verdichteten, auf die Zwerch-
fellmuskulatur zielenden Puz-
zleteilchen, sie verfügen ein-
zeln betrachtet allenfalls über
mittleres Komikpotenzial.

Wenn er also an diesem
Abend mehrfach seine „Coro-
na-Trilogie in zwei Teilen“ an-
kündigt oder den alten Sowjet-
witz zitiert, dass die Erfüllung
des Fünfjahresplans schon
nach vier Jahren oder – was der
Pointe sodann den finalen
Knalleffekt verleihen soll –
schon nach drei Tagen gelun-
gen sei, dann vermag das ledig-
lich ein zartes Zittern im Mund-
winkelbereich auszulösen.

Apokalypse now!

Aber: Wladimir Kaminer ist vor
allem ein brillanter Interpret
seiner selbst. Ebenso verfügt er
über die Gabe, die Frequenz
solcher Miniatürchen extrem
hochzuhalten, sodass sich tat-
sächlich bald Wundersames er-
eignet. Es schält sich aus der
Quantität etwas heraus, was –
jenseits aller Gönnerhaftigkeit
– als Qualität bezeichnet wer-
den muss.

Noch viel erheblicher freilich
ist seine Fähigkeit, all diese
Witzchen so geschickt mitei-
nander zu kombinieren und
auch zu wiederholen, dass
Muster entstehen – und somit
musterhafte Unterhaltung.
Bald ist sein Publikum hier in

Wladimir Kaminer nimmt sein Publikum mit zu den Passionsspielen nach Oberammergau und nach Neunkirchen zu Heino

der Mälze, beim restlos ausver-
kauften Auftakt zum diesjähri-
gen Kleinkunst-Frühling, ver-
traut mit seinem aus skurrilen
Familienmitgliedern be-
stehenden Personeninventar.

Da ist zuvorderst die eigene,
91-jährige Mutter, die er in den
Mittelpunkt seines neuen Bu-
ches gestellt hat: „Wie sage ich
es meiner Mutter – Die neue
Welt erklärt: von Genderstern-
chen bis Bio-Siegel“. Sie hat zu
Sowjetzeiten zuhause in Mos-

kau Festkörperphysik unter-
richtet und spielt heutzutage in
Berlin am Computer Schach.
Dabei drückt sie falsche Tasten
und begegnet sodann seltsa-
men, von Algorithmen gene-
rierten pseudo-chinesischen
Weisheitsregeln. Oder sie
unterhält mit ihren gleichaltri-
gen Freundinnen einen Kultur-
kreis, weshalb sie gerne Wag-
neropern besucht.

Auch seine 26-jährige Toch-
ter, die irgendwas mit Gender-

studies und Postkolonialismus
studiert, nutzt er als Running
Gag: Und zwar immer dann,
wenn er sich über ihm missfal-
lende Moden und Zeiterschei-
nungen lustig machen möchte
und das Binnen-I oder vegane
Bratwürste der Lächerlichkeit
preisgibt.

Trotz solcher Betulichkeiten
nimmt die Sache kräftig Fahrt
auf, er umkreist die durch die
Pandemie geprägte alleraller-
jüngste Vergangenheit. Es fällt

immer wieder der Begriff der
„Apokalypse“ und mit dem ste-
rilen Behördenwort der „Tanz-
lustbarkeit“ bringt er all das
meisterhaft auf den Punkt, wo-
rauf bei hoher Inzidenz ver-
zichtet hatte werden müssen.
Im verschwiegenen nördlichen
Brandenburg, da verlief die Kri-
se aber ganz anders. Hier lebt
er, und weil die Bewohner sei-
nes Dorfes kaum miteinander
kommunizieren, hätte das Vi-
rus auch kaum Chancen ge-

habt, sich durch die Atemluft
zu verbreiten.

Gleichzeitig ist Wladimir Ka-
miner „fürs Kulturfernsehen“
wie er sagt (und damit 3sat
meint) unterwegs: Die Dreh-
arbeiten führten ihn mit Heino
ins saarländische Neunkir-
chen. Nachdem der Schlager-
Oldie wegen der Überschwem-
mungen des Sommers 21 (wie-
der Apokalyptisches also) seine
Tourneepläne hatte abblasen
müssen, hätten sie sich einge-
tragen, ins Goldene Buch der
Stadt. Gleich unter dem be-
rühmtesten Sohn der Stadt,
unter Erich Honecker.

Im Herzen des Publikums

Und im ersten, von Lockdowns
geprägten Seuchenjahr, da
drehte er in Oberammergau,
begleitete Proben und Premie-
re der Passionsspiele: In die-
sem Zusammenhang fällt der
lustigste Satz an diesem Abend.
Und der bedarf zur Pointenbe-
tonung nicht einmal der Wie-
derholung. „Ich habe neben Je-
sus gesessen und mit ihm
Weißwürste gegessen!“ Ge-
meint ist natürlich der Darstel-
ler des Protagonisten bei den
Passionsfestspielen – und mit
solchen spaßigen Wunderker-
zen landet Wladimir Kaminer
in den Herzen seines Publi-
kums.

Das nach knapp zwei Stun-
den nicht müde wird zu klat-
schen und spontan per Akkla-
mation einwilligt, auch beim
nächsten seiner Auftritte hier
in Regensburg wieder dabei zu
sein.

„In Oberammergau waren

Jesus und Maria am Pre-

mierentag beide positiv

getestet.“

Wladimir Kaminer
hat Proben und Premiere zu
den Passionsspielen begleitet

Von Peter Donhauser

Regensburg. Das Vokalen-
semble Stimmgold mit seinem
Spiritus Rector Christoph Schä-
fer hat sich zu Max Regers run-
dem Geburtstag eine außerge-
wöhnliche Würdigung des
Oberpfälzers einfallen lassen:
Das aufwendige Projekt geht
weit darüber hinaus, lediglich
Regers Musik gut zu singen.

Der etwas sperrige Titel lau-
tet: „Durch den Wald – 150 Jah-
re Max Reger & der Klimawan-
del“. Das Projekt knüpft Bezüge
zwischen den Lebensbedin-
gungen zu Regers Zeiten und
heute. Ein Beispiel: Den 40 Ki-
lometer langen Umzug von
Brand im Fichtelgebirge nach
Weiden bewältigte die Familie
Reger im Jahr 1874 zu Fuß mit

Max Reger und der Klimawandel

dem Handwagen. Es gab keine
Bahnverbindung, kein Auto,
keine Stromversorgung, dafür
viel Stille und unberührte
Landschaft mit Pflanzen und
Tieren.

Auch die Vokalmusik von Re-
ger spiegelt die Natur und die
Lebenssituation um 1900.
Stimmgold hat ausgewählte
Sätze und Texte von Reger an
nationale und internationale

Autoren der Jahrgänge 1950 bis
1997 weiter gereicht. Der Kom-
positionsauftrag war, Regers
Musik als Inspirationsquelle zu
nutzen und zu zitieren, die Na-
tur aber aus dem Blickwinkel
des Jahres 2023 zu betrachten.
Damit rückte auch der Klima-
wandel ins Bild. 2021/22 ent-
standen 14 recht unterschiedli-
che Werke für das sechsköpfige
Ensemble, einige mit zusätzli-
chen Synthesizer-Klängen, die
eine Assoziation zum Orgel-
komponisten Reger herstellen.
Für die Gruppe ergab das eine
spannende Herausforderung:
Bis zu den Aufnahmeterminen
im Oktober 2022 mussten
neben den drei Reger-Sätzen
op. 39 weitere 14 neue Stücke
einstudiert werden, deren
Schwierigkeitsgrad im Vorfeld

nicht bekannt war. Die Aufgabe
wurde hervorragend gemeis-
tert.

Ziele des Projekts ist im mu-
sikalischen Bereich, ein Inte-
resse für die Vielfalt und Faszi-
nation klassischer Vokalmusik
von Reger bis heute zu wecken.
In gesellschaftspolitischer Hin-
sicht will Stimmgold das Pro-
blem-Bewusstsein für den Kli-
mawandel als Folge des techni-
schen Fortschritts schärfen.

Das Projekt, das Tradition
und Gegenwart, musikbezoge-
ne und außermusikalische
Themen verbindet, fand viel
Zuspruch und finanzielle
Unterstützung. Als wichtigste
Förderer sind zu nennen: „Neu
Start Kultur“, die Deutsche Or-
chesterstiftung, die Beauftrag-
te der Bundesregierung für Kul-

tur und Medien, Claudia Roth,
die Stadt Regensburg, das Max-
Reger-Institut Karlsruhe. Die
Sponsoren würdigten beson-
ders die „gesellschaftspolitisch
relevante Themensetzung“.
Die Förderung erlaubte neben
den Kompositionsaufträgen
aber auch eine umfassende
mediale Präsentation der Mu-
sikstücke auf CD, Video und
Streaming-Plattformen. Dazu
kommen Live-Auftritte des En-
sembles.

Das Projekt wird am 15. März
um 19 Uhr im Kulturzentrum
Degginger in der Wahlenstraße
17 in Regensburg vorgestellt.
Zu Regers Geburtstag am 19.
März gibt es um 18 Uhr ein
Konzert in der Dreieinigkeits-
kirche mit den eingespielten
Chorwerken.

Athina Kontou ist Bandleaderin
von „Mother“ Foto: Scheiner

Wladimir Kaminer eröffnete in der Regensburger Alten Mälzerei den Kleinkunst-Frühling. Foto: Henning Kaiser/ dpa

Musik als Inspiration, der Klimawandel als Thema: Das Ensemble
Stimmgold präsentiert „Durch den Wald“. Foto: Matt&Glänzend
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